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Asyl alsKrupp –

soziales Recht

Revolution eine Geschichte hatte, deren Unternehmens zu sein. Golo Mann, der in Industrielle persönlich befreundet war,
V O N P E T E R S C H A L L E N B E R G

Nicht erst seit dem nachdenklichen Vor-
stoß des CDU-Politikers Thorsten Frey
zur Reform des Asylrechts wird darüber
diskutiert: Soll weiterhin festgehalten wer-
den an der – inzwischen muss man es sa-
gen – Fiktion des individuellen Asylrechts
deutscher Prägung – entstanden nach
dem Zweiten Weltkrieg und dem Grauen
der Nazi-Diktatur und der Erfahrung von
vergeblichen Versuchen der Flucht vor
den Nazis ins Ausland – oder soll umge-
stellt werden auf ein kollektives Einwan-
derungsrecht für humanitäre und wirt-
schaftliche Asylanten?
Natürlich ist das Asylrecht zunächst ein
Menschenrecht erster Güte: Wer verfolgt
wird als Mensch, ist unbedingt schützens-
wert und ist berechtigt, Asyl zu beantragen
in einem sicheren Staat. Und dies gilt zu-
erst und immer für das Individuum als
Person, denn, so die katholische Sozial-
lehre, jeder Mensch ist Person zuerst als
Individuum und eben nicht zuerst als An-
gehöriger eines Volkes oder einer Sippe
oder einer Nation. Welche Sprache ein
Mensch als individuelle Person spricht
oder gar, welcher Volksgemeinschaft er an-
gehört, spielt keine Rolle für sein Recht
als Mensch: Er genießt unbedingt Men-
schenrecht und Menschenwürde, und je-
der zivilisierte Staat ist verpflichtet, ihm
dabei nach Kräften zu helfen. So weit, so
schlecht, jedenfalls bisher. Denn das ur-
sprünglich gedachte Ideal dieses Asyl-
rechts der individuellen Person ist unter
die geldgierigen Räder der Schlepperban-
den und unter die unheilige Herrschaft des
Rechts der Stärksten geraten: Wer genug
Geld hat, findet von Nordafrika und
Mittelasien aus die besten und sichersten
Wege. Der Rest, oft Frauen und Kinder,
ertrinkt im Mittelmeer.
Ist es dann nicht besser, das ursprüngliche
Ideal des individuellen Asylrechts resig-
niert und pragmatisch zu verabschieden,
jedenfalls einstweilen und aktuell, und
stattdessen europäische Kontingente von
aufzunehmenden Asylanten zu vereinba-
ren, die besonders schwächere Frauen und
Kinder, aber auch Wirtschaftsasylanten in
besonders gebrauchten Berufen, berück-
sichtigt? Das wäre dann eine Mischung
aus humanitären und wirtschaftlichen
Kriterien, und der aktuellen Situation des
massenhaften Transports von Menschen
über das Mittelmeer sehr angemessen:
Man hat eine klare europäische Vorgabe
einer Zahl von Aufnahmen, und man ver-
einbart mit den Anrainerstaaten des süd-
lichen Mittelmeers und womöglich weite-
ren Staaten des Mittleren Ostens einiger-
maßen klare Kriterien der Aufnahme und
zugleich Zentren der Klärung dieser Kri-
terien in jenen Ländern. Freilich hieße das
auch, den freien Zugang von Asylbewer-
bern nach Europa einzugrenzen und sogar
abzuwehren, und alles auf die Ebene regu-
lierter Verwaltung von Asylanträgen zu
verlagern. Aber es hilft den wirklich Hilfs-
bedürftigen mehr und besser.
Das alles entspricht der katholischen So-
zialethik und der aktuellen Situation und
braucht zugleich viel Zeit und Geld. Aber
langfristig garantiert es mehr den beson-
deren Schutz der jeweils Schwächeren.
Und das ist wohl der Kern des Vorschlags
von Thorsten Frey und zugleich der Kern
katholischer Soziallehre.

Der Autor ist Direktor der Katholi-
schen Sozialwissenschaftlichen Zent-
ralstelle (KSZ) in Mönchengladbach.
Die Kolumne erscheint in Koopera-
tion mit der KSZ.
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Er war ein Spiegel seiner Zeit: Alfried Krupp von Bohlen und Halbach. Die Stiftung, der er sein Vermögen hinterließ, will
nun die Beziehung ihres Gründers zum Nationalsozialismus genauer untersuchen. Foto: Krupp-Stiftung/dpa

von Krupp-Fans folgten auf dem Fuße. Die
Stiftung wiegelte zwar sofort ab, von Umbe-
nennung könne keine Rede sein. Aber es
zeigte sich eben doch: Bei Krupp geht es
auch immer um die Identität einer Region,
die zwar auch schon vor der Industriellen

Alfried Krupp galt bisher vor allem als
schweig- und einsamer Mann, der in Kette
Zigarette rauchte, am liebsten segelte, und
unter seinen gescheiterten beiden Ehen, der
Nicht-Beziehung zu seinem Sohn Arndt,
vor allem aber der Last litt, Erbe dieses

stand, dem man „saturiert“ nennen konnte.
Dann die „Generation Wilhelm“: Alfreds
Sohn Friedrich Alfred (1854-1902) über-
nahm das Ruder und strebte eben ganz ähn-
lich wie der Kaiser, der der wilhelminischen
Epoche seinen Namen gab und mit dem der
ein Mythos bröckelt
Er war der letzte Inhaber des Unternehmens: Alfried Krupp von Bohlen und Halbach. Die nach ihm benannte
Stiftung, der er sein Vermögen hinterließ, will seine Rolle im NS-Regime erforschen lassen V O N S E B A S T I A N S A S S E

S
ie waren so etwas wie die Royals
des Ruhrgebietes: die Krupps. Ihr
Schloss war die Villa Hügel in Es-
sen, ihr Reich ein Industrie-Impe-

rium, das in seiner Hochzeit geradezu zum
Synonym für deutsche Wirtschaftsmacht
wurde. Wie überhaupt diese Unternehmer-
Dynastie in ihrer Entwicklung ein Spiegel-

bild der Geschichte Deutschlands von der
Gründung des Deutschen Reiches über
Wilhelminismus, Weimarer Republik, dann
natürlich die NS-Zeit bis hinein in die Bun-
desrepublik ist. Aktuell ist der letzte Fir-
meninhaber in das Blickfeld gerückt: Al-
fried Krupp von Bohlen und Halbach
(1907-1967). Die nach ihm benannte Stif-
tung, der er sein Vermögen hinterließ und
auch heute noch größte Aktionärin des
ThyssenKrupp-Konzerns, hat die Rolle
wissenschaftlich untersuchen lassen, die ihr
Stifter während des NS-Regimes gespielt
hat. Das ist nicht bloß irgendein For-
schungsprojekt. Sondern hier wird an
einem Mythos gekratzt, der nicht nur für
die Ruhr-Region, einst die industrielle
Keimzelle des Landes, sondern auch für die
wirtschaftliche Entwicklung Deutschlands
insgesamt höchst wirkmächtig war.

Dabei spielte vor allem das Verhältnis
zwischen dem Unternehmer und seinen
Arbeitern eine besondere Rolle. Mit ihrer
speziellen Fürsorge für ihre „Kruppianer“
wurden die Krupps zum Orientierungs-
punkt für soziale Reformen von der Bis-
marck’schen Sozialgesetzgebung bis hin
zum Rheinischen Kapitalismus in der Bon-
ner Republik. Sie boten den Arbeitern von
der Wiege bis zur Bahre für sich und auch
noch deren Kinder und Enkel eine sichere
berufliche Heimat, sozialer Aufstieg mit
kleinem Häuschen und guter Altersversor-
gung inklusive. Freilich wurden dafür auch
Gegenleistungen verlangt. Gemäß dem so-
genannten „Herr im Haus“- Standpunkt er-
wartete der Unternehmer im Gegenzug für
seine patriarchale Güte absolute Unterord-
nung, hieß: Wer sich mit den „vaterlandslo-
sen Gesellen“ von der SPD oder den Ge-
werkschaften einließ, musste mit Konse-
quenzen rechnen.

Es kann also nicht wundern, dass die
Familie Krupp daher schon immer im Fo-
kus des Interesses der Historiker stand.
Neigten in den ersten Phase der Ge-
schichtsschreibung über Familie und
Unternehmen die Wissenschaftler dazu, die
Zustände zu verklären und eifrig an jenem
„Mythos Krupp“ zu stricken, überwog seit
den 1970er Jahren, der Hochzeit der So-
zial- und Strukturgeschichte, der kritische
Blick. Beiden Ansätze war freilich gemein,
dass sie nicht nur auf hehre Wissenschaft-
lichkeit abzielten, sondern jeweils von poli-
tischen Absichten geleitet wurden. Bis in
die ersten Jahre der Bundesrepublik hinein
galt „Krupp“ als stabile und tragende Säule
für Staat und Gesellschaft, entsprechend
kritisch wurden Familie und Firma dann in
Folge von „1968“ gesehen. Krupp, das war
sozusagen die Personifikation des Obrig-
keitsstaates mit kapitalistischer Wirt-
schaftsordnung und latent faschistischer
Grundstimmung. Die Gefahr ist durchaus
gegeben, dass diese beiden Extreme auch
jetzt noch sowohl beim Forschungsprojekt
selbst wie auch bei der öffentlichen Debatte
über die Ergebnisse eine Rolle spielen wer-
den. Wie sehr hier Emotionen berührt wer-
den, zeigte sich schon gleich nachdem das
neue Forschungsvorhaben vor wenigen Ta-
gen durch die Stiftung der Öffentlichkeit
vorgestellt worden war. Will die Stiftung gar
wegen der angebräunten Vergangenheit
ihren Namen ändern, wurde in der Essener
Lokalpresse gefragt. Entrüstete Leserbriefe
Selbstverständnis aber bis heute durch die-
se Schlüsselzeit geprägt ist.

Der Historiker jedenfalls, der für das Pro-
jekt verantwortlich zeichnet, ist durchaus
ein Experte darin, deutsche Geschichtsmy-
then zu entzaubern: Eckhard Conze, Pro-
fessor für Neuere und Neueste Geschichte
an der Philipps-Universität Marburg, ein
Vertreter seiner Zunft, der sich nicht scheut,
auf die öffentliche Bühne zu treten und dort
sein Wort zu machen. Bahnbrechend waren
vor allem seine Forschungen zu Kontinuitä-
ten aus der NS-Zeit im Auswärtigen Amt
der Nachkriegszeit. Der heute 59-jährige
Historiker saß damals einer von Bundes-
außenminister Joschka Fischer (Grüne)
einberufenen Unabhängigen Historiker-
kommission vor. Dabei räumte er ziemlich
schonungslos mit der Vorstellung auf, die
Diplomaten, oft blauen Geblüts, seien dank
Habitus und Standesbewusstsein weitest-
gehend resistent gegenüber der NS-Ideolo-
gie gewesen und hätten sich als Experten
ganz auf ihr „Handwerk“ konzentriert. Frei-
lich löste „Das Amt und die Vergangenheit“,
erschienen 2010, also noch zu Lebzeiten
mancher Beteiligter, umfangreiche Debat-
ten aus. Auch das Forschungsfeld „Alfried
Krupp“ ist voll von geschichtspolitischen
Tretminen. Allerdings werden diese Proble-
me wahrscheinlich erst zu Streitpunkten
nach den Ergebnissen des Folgeprojektes.

Was Conze nämlich jetzt zuerst vorgelegt
hat, ist ein rund 70-seitiger Bericht, das Er-
gebnis einer ersten Recherche. Die Krupp-
Stiftung hat aber bereits angekündigt, dass
die Forschung weitergehen soll. Bis zu
150 000 Euro will sie für das Folgeprojekt
zu Verfügung stellen. Man kann sich also
schon jetzt auf weitere detailliertere Er-
kenntnisse freuen.
den 1970ern einmal im Auftrag der Stiftung
über ihn geforscht hatte, stellte lapidar fest,
Alfried sei „nicht böse, aber eine ziemliche
Null gewesen“. Trotzdem lohnt es, sich mit
ihm genauer zu beschäftigen. Denn als
Krupp war er auch in der NS-Zeit nicht ir-
gendwer. Aufgabe von Conze und seinem
Mitarbeiter Jens Brüggemann war denn
auch nicht bloß, etwas über Krupp in der
Zeit des Regimes herauszufinden, sondern
die Beziehung zwischen ihm und dem Na-
tionalsozialismus zu untersuchen.

Im Zentrum steht dabei vor allem die
Frage: Was wusste Krupp über den Einsatz
von Zwangsarbeitern und KZ-Häftlingen
im Konzern? Dass seine Angaben dazu, die
bisher bekannt waren, nicht besonders
überzeugen, konnte man auch schon jetzt
ahnen. Doch die Forscher haben nun An-
haltspunkte dafür gefunden, dass Alfried
Krupp mehr über die miserable Lage der
Zwangsarbeiter wissen musste als er später
angegeben hat. Ein anderer Punkt ist seine
Förderung der SS. Hierzu hatte Krupp an-
gegeben, er hätte nicht gewusst, um wen es
sich hier gehandelt habe. Auch das sei nicht
wirklich glaubhaft, so die Forscher. Nähere
Erkenntnisse werden nun wohl die weiteren
Recherchen zu Tage bringen.

Interessant ist dabei: Ein Leitmotiv zieht
sich durch die Geschichte der Familie
Krupp. Der jeweilige Protagonist war in ge-
wisser Weise immer typisch für die Periode
der deutschen Geschichte, in der er wirkte.
Das wird mit Blick auf die Generationenfol-
ge deutlich: Das ist die „Generation Bis-
marck“, der Alfred Krupp (1812-1887) zu-
zurechnen ist. Er führte das von seinem Va-
ter Friedrich gegründete Unternehmen zum
Weltruhm und erreichte, ähnlich wie der
„Eiserne Kanzler“ für das Reich, einen Zu-
nach einem „Höher, schneller, weiter“. Und
am Ende folgte ein Absturz, nicht wie beim
Kaiser in der Folge des Ersten Weltkrieges,
sondern schon vorher. Die sozialdemokrati-
sche Presse verbreitete den Vorwurf, Fried-
rich Alfred sei homosexuell. Wenig später
war er tot, die genauen Umstände sind bis
heute ungeklärt. Und auch die nächste Ge-
neration ist typisch, sie steht stellvertretend
für alle diejenigen Angehörigen der deut-
schen Elite, die noch im Kaiserreich sozia-
lisiert, sich mit der neuen Republik nie an-
freunden konnten, dann aber gegenüber
dem NS-Regime Anpassung zeigten: Alf-
rieds Eltern Bertha (1886-1957) und Gus-
tav Krupp von Bohlen und Halbach
(1870-1950). Schließlich aber nun Alfried
selbst: Ist der Mann, Jahrgang 1907, auch
ein typischer Repräsentant seiner Genera-
tion? Innerlich zwar höchst sensibel, aber
gleichzeitig vollkommen im Bann seiner
Aufgabe, das Erbe fortzuführen, zu dem er
eigentlich schon keine innerliche Bezie-
hung mehr hat. Alfried Krupp von Bohlen
und Halbach erscheint wie ein Hanno-Typ.
Also der Vertreter der jüngsten Generation
in Thomas Manns „Buddenbrooks“, dieses
„Romans einer Familie“, der in der Fami-
lienchronik unter seinem Namen einen
Doppelstrich zieht, weil er glaubte, „es kä-
me nichts mehr“. Gleichzeitig war dieser Al-
fried Krupp aber eben auch nicht dazu in
der Lage, so einen Doppelstrich zu ziehen.
Er war auf Gedeih und Verderb dem Unter-
nehmen ausgeliefert. Hört man Schilderun-
gen über seine letzten Lebensjahre, so stellt
sich der Eindruck ein, hier lebte weniger je-
mand sein eigenes Leben, sondern wurde
gelebt, ganz im Dienst der Aufgabe. Bald
werden wir mehr über dieses Kapitel deut-
scher Wirtschaftsgeschichte wissen.


